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geb. 7. Dezember 1845 in Altona, gest. 19. April 1931 in Mu¨nchen,
studierte im Sommersemester 1866 und im Wintersemester 1866/67 in Hei-
delberg Mathematik bei Otto Hesse. Im Sommersemester wohnte er im Roten
Ochsen bei der Witwe Spengel in der O¨stlichen Hauptstr. 89 (Das Gasthaus
befand sich zwei Ha¨user hinter dem noch bestehenden Sepp’l am Ende des
Karlsplatzes.) und im Wintersemester beim Badhausbesitzer Seiler in der
Plo¨ckstr. 64 (das Nachbarhaus zum Jaspers-Haus).
Der Aufsatz erschien im
Jahresbericht der Deutschen Mathematiker-Vereinigung
Band 23 (1914), S. 431–444
Die Photographie Heinrich Webers ist dem gleichen Werk entnommen.
Heinrich Weber.1
Von A. Voss in Mu¨nchen.
(Hierzu Titelbild.) Der am 17. Mai 1913 verstorbene ausgezeichnete Ma-
thematiker H. Weber ist geboren am 5. Mai 1842 zu Heidelberg als Sohn
des Verfassers des bekannten Lehrbuchs der Weltgeschichte, Professor und
Direktor Dr. G. Weber, und seiner Gattin Ida, geborene Becker, Schon in
den mittleren Klassen des Gymnasiums entwickelte sich bei ihm die Nei-
gung fu¨r Mathematik, die namentlich durch seinen Lehrer A. Arneth, den
Verfasser einer Geschichte der reinen Mathematik (1852), gefo¨rdert wurde.2
Entscheidend wird aber auch der durch viele Interessen angeregte ha¨usliche
Familienkreis fu¨r seine gesamte Ausbildung gewesen sein, der ihn zugleich auf
die akademische Laufbahn hinweisen mochte. 1860-61 bezog er die Univer-
sita¨t seiner Vaterstadt, an der damals neben den gla¨nzenden Vertretern der
Naturwissenschaften R. Bunsen (seit 1852), G. Kirchhoff (seit 1854) und
H. Helmholtz (seit 1858), Otto Hesse (seit 1856) als Mathematiker außer
dem gegenwa¨rtig 85ja¨hrigen Altmeister der Geschichte der Mathematik, M.
Cantor, wirkte.
”
Glu¨cklich die deutsche Jugend, die von solchen Professoren
erzogen wird“, hatte der italienische Geometer L. Cremona beim Erschei-
nen von Hesses Vorlesungen u¨ber Raumgeometrie (1861) in Bewunderung
ihrer unvergleichlichen Eleganz in der Darstellung algebraischer Beziehun-
gen ausgerufen, und das feine Versta¨ndnis dafu¨r, das alle Schriften Webers
auszeichnet, mag schon damals bei Hesse von ihm erworben sein. Von 1861
bis 1862 ho¨rte er in Leipzig bei dem originellen geistvollen Geometer A. F.
Mo¨bius und dem Analytiker W. Scheibner. 1862/63 war er wieder in Heidel-
berg, wo er am 19. Februar 1863 auf Grund seines Examens zum Dr. phil.
promoviert wurde.3 Alsdann wandte er sich nach Ko¨nigsberg, wo der unter
C. G. J. Jacobi (seit 1822) durch die 1834 erfolgte Einrichtung mathemati-
schen Seminars bewirkte gla¨nzende Aufschwung der mathematischen Studien
durch F. Richelot und Franz Neumann in der erfolgreichsten Weise fortge-
setzt war. Hier hat denn auch Weber die Richtung auf die Behandlung der
großen analytischen und physikalischen Probleme empfangen, die fu¨r seine
ganze Produktion so charakteristisch ist.
Zu Beginn des Sommers des Kriegsjahres 1866, dem letzten, den Riemann
noch erlebte, habilitierte sich Weber in Heidelberg ; bereits 1869 wurde er dort
außerordentlicher Professor. Bei der geradezu erstaunlichen und erfolgreichen
Entwicklung seiner wissenschaftlichen Ta¨tigkeit kann es nicht u¨berraschen,
1Abgedruckt aus den Nekrologen des Jahrbuchs der K. B. Akademie der Wissenschaften
1914. Das beigegebene Titelbild ist der HeinrichWeber zu seinem siebzigsten Geburtstage
am 5. Ma¨rz 1912 von Freunden und Schu¨lern gewidmeten Festschrift entnommen.
2Noch 1903, bei Gelegenheit seines Aufsatzes u¨ber Elementarmathematik, Deutsche
Mathematiker-Vereinigung 12, S. 401, gedenkt Weber dankbar dieses Mannes.
3Eine durch den Druck zu vero¨ffentlichende Dissertation wurde damals in Heidelberg
und auch noch einige Jahre spa¨ter nicht verlangt.
3
daß er noch in demselben Jahre an das Eidgeno¨ssische Polytechnikum in
Zu¨rich berufen wurde. Dort verheiratete er sich 1870 mit Emilie Dittenberger,
Tochter des weimarischen Oberhofsuperintendenten W. Dittenberger.
Im Jahre 1875 folgte er einem Rufe nach Ko¨nigsberg, der Stadt, in der er
selbst die Weihe der Wissenschaft empfangen hatte. Acht Jahre hat er dort
gewirkt, und die reichen Erfolge, die er hier als Lehrer und Forscher erzielte,
haben ihn wohl die herrliche Umgebung seiner Heimat und das großartige
Gebirgspanorama der schweizerischen Universita¨tsstadt weniger vermissen
lassen. Trotzdem nahm er 1883 eine Berufung an die Technische Hochschu-
le Berlin-Charlottenburg an, siedelte aber bereits 1884 an die Universita¨t
Marburg u¨ber. Eine gro¨ßere Wirksamkeit wurde ihm zuteil, als er acht Jah-
re spa¨ter, 1892, den Ruf nach Go¨ttingen erhielt. Aber Weber ist nur kurze
Zeit dort geblieben; bereits 1895 folgte er einem Rufe nach Straßburg, wo
er noch fast 18 Jahre ta¨tig geblieben ist. Die zunehmenden Jahre vermoch-
ten weder seine Gesundheit noch seine unerscho¨pfliche Produktionskraft und
seine Ta¨tigkeit als Lehrer zu beeintra¨chtigen, bis unvermutet ein Schlagan-
fall seinem der Wissenschaft in so hervorragender Weise gewidmeten Leben
ein Ziel setzte: wie ein Liebling der Go¨tter ist er ohne Schmerz und Kampf
dahingegangen.
Seine Ehe war mit einer reichen Zahl von Kindern gesegnet, von denen
allerdings drei ihm schon in fru¨her Jugend wieder entrissen wurden. Einer
seiner So¨hne, Rudolf Heinrich Weber, geboren 1874, ist Professor fu¨r theore-
tische Physik an der Universita¨t Rostock; in ihm gewann der Vater allma¨hlich
einen versta¨ndnisvollen Mitarbeiter.4 Besonders nahe stand seinem Herzen
seine ju¨ngste Tochter Emilie, die zu seinem großen Kummer 1911 verstarb.
Denn mit diesem hochbegabten Kinde verbanden ihn namentlich auch wis-
senschaftliche Interessen, die in der vortreﬄich gelungenen deutschen Her-
ausgabe von H. Poincare´s Valeur de la science (Der Wert der Wissenschaft,
ins Deutsche u¨bertragen von E. Weber, mit Anmerkungen und Zusa¨tzen von
H. Weber, 2. Aufl. 1910) und der Schrift von E´. Boutroux, Wissenschaft und
Religion in der Philosophie unserer Zeit, mit Genehmigung des Verfassers ins
Deutsche u¨bertragen von E. Weber, mit einem Einfu¨hrungswort von Profes-
sor H. Holtzmann, 1910, einen beredten Ausdruck gefunden haben.
Weber machte auch a¨ußerlich den Eindruck einer hervorragenden, u¨beraus
sympathischen Perso¨nlichkeit, die sich indes nicht leicht im ersten Augen-
blicke Fremden gegenu¨ber mitteilte. Er war eine durch und durch vornehme
Natur, deren abgekla¨rtes, zuru¨ckhaltendes und schweigsames Wesen wohl
nicht unbemerkt bleiben konnte. Aber bei na¨herer Bekanntschaft erschloß
er den Reichtum seines Innern um so ungeteilter den zahlreichen Freunden,
4So bei der Herausgabe von Gauß’ Principia generalia theoriae figurae fluidorum in
statu aequilibrii, Ostwalds Klassiker der exakten Wissenschaften Nr. 135. Herrn Weber
bin ich auch bei der Abfassung dieses Aufsatzes fu¨r Mitteilungen aus dem Leben seines
Vaters zu vielem Danke verpflichtet.
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mit denen ihn wissenschaftliche Aufgaben und gemeinsame Interessen zu-
sammenfu¨hrten.
Seit seiner Studien- und Privatdozentenzeit stand er einer ganzen Rei-
he von vortreﬄichen Ma¨nnern nahe, die gleich ihm hervorragende Dienste
der Wissenschaft geleistet haben, so z. B. A. Mayer (Leipzig), P. du Bois-
Reymond (Tu¨bingen), C. F. Geiser (Zu¨rich), F. Kohlrausch (dem spa¨teren
Pra¨sidenten der Physikalischen Reichsanstalt zu Berlin), W. Voigt (Go¨ttin-
gen). In Go¨ttingen trat er dann in besonders freundschaftliche Beziehungen
zu F. Klein, die auch mehrfach in seinen Publikationen Ausdruck fanden; in
Straßburg war es Th. Reye sowie der Kreis der ju¨ngeren dort vereinigten Ma-
thematiker, denen sich der verehrte Meister mit der ganzen Liebenswu¨rdig-
keit seines Wesens anschloß, dessen Umfang sich durch die perso¨nlichen Be-
ziehungen zwischen den Dozenten der Hochschulen Heidelberg, Tu¨bingen,
Freiburg, Karlsruhe, Straßburg noch erweiterte.
Von den obenerwa¨hnten Freunden ist schon eine namhafte Zahl la¨ngst
dahingegangen. Zu seinen fru¨hesten und intimsten Freunden geho¨rt aber der
ausgezeichnete Mathematiker R. Dedekind in Braunschweig (geb. 1831), ne-
ben dem ein Jahr fru¨her geborenen C. Neumann und dem aus dem Jahre
1829 stammenden M. Cantor einer der a¨ltesten noch lebenden Mathemati-
ker, mit dem Weber schon fru¨he (1876) in die engste Beziehung durch die
gemeinschaftliche Herausgabe der Werke B. Riemanns trat, und mit dem
er auch spa¨ter sich zur gemeinsamen Bearbeitung großer und wichtiger Pro-
bleme vereinigte: ein seltenes Dioskurenpaar in unserer oft so eigennu¨tzig
denkenden Zeit.
Und ebenso ist er seinen zahlreichen Schu¨lern spa¨ter auch freundschaftlich
nahegetreten, so z. B. H. Minkowski, D.Hilbert, A. Kneser L. Fricke und
anderen. Weber war u¨berall der anregende Lehrer, der zugleich perso¨nlichen
Anteil an den Schicksalen seiner Ju¨nger nahm.
Aber seine Interessen beschra¨nkten sich nicht nur auf den Austausch mit
ihm durch die gleiche Wissenschaft verbundenen Ma¨nnern. Webers vielseiti-
ge, schon im Vaterhause gewonnene Bildung fand auch eine wesentliche Be-
friedigung im freundschaftlichen Verkehr mit dem bekannten Theologen H.
Holtzmann, dem Orientalisten und Theologen J. Wellhausen. So war Webers
ganzes Wesen erfu¨llt von einem edlen Humanismus, der sich auch a¨ußerlich
in dem durchgeistigten Ausdrucke seines Gesichtes anssprach.
Webers siebenzigster Geburtstag wurde unter allseitiger Teilnahme der
wissenschaftlichen Welt und insbesondere seiner Schu¨ler und Freunde festlich
begangen sowie auch von der Deutschen Mathematiker-Vereinigung, die er
selbst mitbegru¨ndet hatte, und der Redaktion der Mathematischen Annalen,
der er seit Mai 1893 im Verein mit F. Klein, W. von Dyck, M. Noether und
anderen vorstand.
Daß eine solche Perso¨nlichkeit u¨berall das vollste Vertrauen der Kollegen
gewinnen mußte, ist wohl selbstversta¨ndlich. So hat denn auch Weber wie-
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derholt (in Ko¨nigsberg 1880, inMarburg 1890, in Straßburg 1900) die ho¨chste
akademische Wu¨rde, das Rektorat, bekleidet, und seine reiche Erfahrung war
bei vielen organisatorischen Fragen von wesentlicher Bedeutung.
Mannigfaltige Ehrenbezeugungen sind ihm wa¨hrend seines Lebens zu-
teil geworden. Bei der Feier des hundertja¨hrigen Geburtstages von N. H.
Abel, des großen norwegischen Mathematikers, dessen Ideen Weber selbst in
so hervorragender Weise nachgegangen ist, wurde er zum Ehrendoktor der
Universita¨t Kristiania ernannt; er war Mitglied der Akademien von Go¨ttin-
gen, Mu¨nchen, Stockholm, Upsala, der Accademia dei Lincei in Rom usw.
Im Jahre 1904 war er in Heidelberg auch Vorsitzender des Internationalen
Mathematiker-Kongresses. Aber bei alledem blieb er immer der bescheidene
Mann der Wissenschaft, der die ho¨chste Befriedigung fu¨r alle Anstrengungen
in der eigenen unabla¨ssigen Arbeit zu finden gewohnt ist.
Wir haben versucht, kurz das Leben eines deutschen Gelehrten zu schil-
dern, das sich in glu¨cklichen und harmonischen Verha¨ltnissen bewegt hat.
Werfen wir jetzt einen Blick auf seine wissenschaftlichen Leistungen. Bei der
ungeheuren Vielseitigkeit und der Beherrschung der verschiedensten Gebiete
der Mathematik, durch die sich Weber auszeichnete, ist es allerdings nicht
leicht, daru¨ber auch nur etwas eingehender zu handeln. Das ko¨nnte nur
vermo¨ge einer Analyse geschehen, welche sich die Aufgabe zu stellen ha¨tte,
bei jeder seiner Schriften genau den Punkt zu bezeichnen, wo er mit seinen
eigenen Gedanken fo¨rdernd eingriff. Wir mu¨ssen uns daher hier bescheiden,
nur einzelne Zu¨ge aus seinen Arbeiten hervorzuheben in der Hoffnung, daß
auch so noch die hervorragende wissenschaftliche Perso¨nlichkeit Webers zum
Ausdruck kommen werde.
Webers Arbeiten haben immer den ho¨chsten Teilen der Analysis nebst
ihren Anwendungen auf Zahlentheorie, Mechanik und mathematische Physik
angeho¨rt. Und wa¨hrend bei manchen Mathematikern im Laufe ihrer Ent-
wicklung eine Verschiebung ihrer wissenschaftlichen Interessen in dem Sin-
ne stattzufinden scheint, daß sie, in ju¨ngeren Jahren nach einer bestimmten
Richtung arbeitend, spa¨ter dieselbe mehr oder weniger verlassen, um sich an-
deren Fragen zuzuwenden, und so verschiedene Perioden ihrer Entwicklung
durchlaufen, ist Weber in seiner Universalita¨t sich immer gleichgeblieben.
Aber mit immer wachsendem Erfolge greift er denselben Kreis von Proble-
men an, die ihn schon in seiner Jugend bescha¨ftigt hatten, und mit wahrem
Enthusiasmus arbeitet er noch im Alter die fu¨nfte Auflage seiner partiel-
len Differentialgleichungen in der mathematischen Physik in Ru¨cksicht auf
die neuen mathematischen und physikalischen Theorien durch, die sich erst
kurz zuvor entwickelt hatten. Bestimmend fu¨r den ganzen Charakter seiner
Produktion aber sind die Eindru¨cke gewesen, die er in Ko¨nigsberg erhalten
hat: die Richtung auf physikalische Probleme in Verbindung mit der Theo-
rie der Besselschen Funktionen durch F. Neumann, die gru¨ndliche Kenntnis
der algebraischen Funktionen und ihre transzendente Untersuchung mittels
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der Jacobischen und Riemannschen Gedanken durch F. Richelot, endlich das




Zur Theorie der singula¨ren Lo¨sungen der partiellen
Differentialgleichungen“, J. f. M.5 LXVI, S. 193, 1866 ist aus den Anregungen
hervorgegangen, die er im Seminar bei Richelot empfangen hatte, und ganz
im Geiste Jacobis geschrieben, dessen posthume Abhandlung u¨ber Differen-
tialgleichungen im J. f. M. LX erschienen war.6 Sie stellt sich die Aufgabe,
unter gewissen beschra¨nkenden Annahmen die Bedingungen fu¨r die Existenz
singula¨rer Lo¨sungen einer partiellen Differentialgleichung erster Ordnung mit
beliebig vielen unabha¨ngigen Variabeln aufzustellen, die nicht nur partikula¨r,
sondern wirklich singula¨r sind.
Die Arbeit
”
U¨ber ein Prinzip der Abbildung der Teile einer krummen
Oberfla¨che auf einer Ebene“, J. f. M. LXVII, S. 229, 1867 steht dagegen un-
ter dem Zeichen Riemanns. Bei der konformen Abbildung einer Fla¨che auf die
Ebene wird natu¨rlich ein endlicher Teil der in den kleinsten Teilen a¨hnlichen
Karte mehr oder weniger starke Verzerrungen aufweisen. Weber sucht nun
ein Maß fu¨r die Gro¨ße derselben und zugleich die Bedingungen aufzustellen,
unter denen diese ein Minimum wird. Setzt man den Bedingungen der Kon-
formita¨t gema¨ß voraus, daß zwischen dem La¨ngenelement der Fla¨che dS und
dem der Ebene ds die Beziehung dS = pds stattfindet, so wird die relative
Verzerrung von dS durch dp/p ausgedru¨ckt, und es kommt nur darauf an,
die Funktion q = log p so zu bestimmen, daß das aus den mit q2 multiplizier-
ten Fla¨chenelementen der Ebene gebildete Integral ein Minimum wird. Dies
Problem der Variationsrechnung fu¨hrt allerdings auf eine verwickelte par-
tielle Differentialgleichung, aber es gelingt Weber, fu¨r Rotationsfla¨chen die
Rechnung vollsta¨ndig durchzufu¨hren und seine Lo¨sung mit der von Gauß fu¨r
diesen Fall ermittelten vorteilhaftesten Lo¨sung in U¨bereinstimmung zu brin-
gen. Allerdings ist seitdem durch A. Tissots Me´moire sur la repre´sentation
des surfaces et les projections des cartes ge´ographiques (1881) das Problem
der Kartenprojektion in andere Bahnen gelenkt, aber auch jetzt noch du¨rfte
der aus dem Wesen der Sache gescho¨pfte Gedanke Webers von Interesse sein.
— Daneben bescha¨ftigt sich Weber schon mit der Integration der Gleichung
∆(u) + k2u = 0 unter gegebenen Randbedingungen (mit dieser Arbeit ero¨ff-
nete A. Clebsch die Redaktion der Mathematischen Annalen), M. A. I, S.
1, 1869,7 und seine konforme Abbildung der allgemeinen Lemniskate durch
einfache algebraische, im speziellen Falle rationale ganze Funktionen, ib. II,
1870, gab einen hu¨bschen Beitrag zu der Arbeit von H. A. Schwarz,
”
U¨ber
einige Abbildungsaufgaben“, J. f. M. LXX, S. 105.
Fast unmittelbar zu derselben Zeit erschien die Arbeit
”
U¨ber eine Trans-
5Mit J. f. M. ist das Journal fu¨r Mathematik bezeichnet.
6Jacobi war schon 1851 gestorben.
7Mit M. A. werden hier die Mathematischen Annalen bezeichnet.
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formation der hydrodynamischen Gleichungen“, J. f. M. LXVIII, S. 286. Be-
kanntlich lassen sich die Probleme der Hydrodynamik auf zwei Wegen behan-
deln, je nachdem man sich mit Eulers partiellen Differentialgleichungen erster
Ordnung die Aufgabe stellt, den Geschwindigkeitszustand der Flu¨ssigkeit an
jeder Stelle x, y, z zur Zeit t zu ermitteln, oder nach Lagranges (u¨brigens
auch schon bei Euler auftretenden) Auffassung mittels Gleichungen zweiter
Ordnung die Bahn jedes Teilchens als Funktion seines Anfangszustandes und
der Zeit zu bestimmen sucht. Weber machte nun darauf aufmerksam, daß
auch im zweiten Falle durch eine partielle Integration und Einfu¨hrung einer
neuen Unbekannten ein System von Gleichungen erster Ordnung gewonnen
wird, das fu¨r den Fall eines Geschwindigkeitspotentials besonders einfach
ausfa¨llt.
Aber schon wendet sich Weber, so z. B. auch in dem in den M. A. VIII,
S. 49, 1874 vero¨ffentlichten Beweise des Abelschen Theorems in seiner allge-
meinsten Fassung, den großen Problemen der Analysis zu; welche die alge-
braischen Funktionen betreffen. Im Jahre 1865 waren die Vorlesungen von
Carl Neumann u¨ber Riemanns Theorie der Abelschen Integrale, 1866 das
Werk von Alfred Clebsch und Paul Gordan u¨ber die Abelschen Funktionen
erschienen. Hatte das erstere die wesentliche Bedeutung, die genialen Gedan-
ken Riemanns in vereinfachter Darstellung einem gro¨ßeren Kreise zuga¨nglich
zu machen, so fand sich in dem letzteren eine ganz neue an die Vorstellung
der algebraischen Kurven im geometrischen Sinne anknu¨pfende Behandlung,
welche dann aber auch namentlich bei dem Jacobischen Umkehrproblem u¨ber
den von Weierstraß behandelten hyperelliptischen Fall hinausgehend die all-
gemeine Lo¨sung bringt. Weber hat hier mit der ganzen Kraft seiner Begabung
eingegriffen. Ihm lag daran, die Riemannschen Gedanken rein algebraisch in
Riemanns Geist zu entwickeln. Und es ist bewunderungswu¨rdig, wie der kaum
27ja¨hrige Dozent in den umfangreichen Arbeiten (
”
U¨ber das Additionstheo-
rem der Abelschen Integrale“ und
”
Zur Theorie der Umkehrung der Abel-
schen Integrale“, J. f. M. 1869/70) seine Aufgabe gelo¨st hat. Das hat auch C.
Neumann voll gewu¨rdigt, als er in der zweiten Auflage seines obenerwa¨hnten
Werkes (1884) S. 375 schrieb:
”
Ich werde mich (bei der Umkehrung der Abel-
schen Integrale) wesentlich stu¨tzen auf das ausgezeichnete Werk von Clebsch
und Gordan, daneben aber auch auf die diesem Werke sich anschließenden
Aufsa¨tze von H. Weber.“
Sodann geht Weber daran, seine Untersuchungen u¨ber die Θ-Funktionen
mit zahlentheoretischen zu verbinden. Jacobi hatte bemerkt, daß die bei den
unendlich vielen Formen der elliptischen Θ-Funktionen auftretende Konstan-
tenbestimmung mit Hilfe der Gaußschen Summen durchfu¨hrbar sei, und Ch.
Hermite hatte dies direkt nachgewiesen. Weber stellte sich nun die Aufgabe,
fu¨r die Θ von mehreren Variabeln analoge Resultate zu gewinnen. So entste-
hen die großen Arbeiten im 74. Bande des J. f. M. (S. 14 und 57), in denen es
ihm gelingt, das von Clebsch und Gordan (S. 326 der Abelschen Funktionen)
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so genial gelo¨ste Problem dieser Konstantenbestimmung auf dem von ihm
eingeschlagenen Wege zu bewa¨ltigen.
So sehen wir den jungen Dozenten in Heidelberg und Zu¨rich u¨berall an den
großen Aufgaben der damaligen Zeit arbeiten. Da kann es nicht u¨berraschen,
daß er bereits 1875 nach Ko¨nigsberg berufen wurde.
Kleinere Arbeiten, wie z. B. die u¨ber die Transformation algebraischer
Funktionen, J. f. M. LXXVI u¨bergehend, wenden wir uns nun zu der großen
infolge einer Preisfrage der Benekeschen Stiftung an der Go¨ttinger Gesell-
schaft der Wissenschaften verfaßten und auch von dieser mit dem zweiten
Preise geehrten Abhandlung u¨ber die Abelschen Funktionen vom Geschlecht
3, die 1876 mit Unterstu¨tzung der Berliner Akademie herausgegeben wur-
de. Auch hier verfolgt Weber die Riemannschen Gedanken, indem er sich
die Aufgabe stellt, mittels einer Untersuchung der Charakteristiken der Θ-
Funktionen von drei Variablen die geometrischen Sa¨tze von Steiner, Hes-
se und Aronhold zu gewinnen und zugleich seine Betrachtungen mit dem
von Clebsch eingefu¨hrten Geschlechtsbegriff zu verbinden. Auf diese Untersu-
chungen ist Weber mehrfach zuru¨ckgekommen, so z. B. in den Annali di ma-
tematica IX, S. 126, 1878, dann in der Arbeit u¨ber die Kummersche Fla¨che,
J. f. M. LXXXIV, deren homogene Punktkoordinaten sich durch Θ von zwei
Variabeln darstellen lassen und deren merkwu¨rdige Eigenschaften nach den
Arbeiten von E. Kummer (1864), A. Cayley und F. Klein (von 1870 an)
allgemeines Interesse erregt hatten. Gelegentlich verfolgt er noch spa¨ter den
besonderen Fall, wo diese Fla¨che zur Fresnelschen Wellenfla¨che wird, die
infolge ihrer speziellen Natur die Darstellung durch elliptische Θ gestattet
(Vierteljahrsschrift der Naturforschenden Gesellschaft zu Zu¨rich XLI).
Wa¨hrend dieser ganzen Zeit hat sich Weber zugleich mit Aufgaben
bescha¨ftigt, welche die mathematische Durchfu¨hrung physikalischer Proble-
me stellte. Da sind es vorzugsweise die Besselschen Funktionen, deren funk-
tionentheoretische Behandlung er sich in immer neuenWendungen vornimmt.
Bald sind es Wa¨rmeprobleme, wie z. B. in der Zu¨richer Vierteljahrsschrift
von 1871, bald die der statischen und stro¨menden Elektrizita¨t, die den phy-
sikalischen Hintergrund abgeben. Diese Untersuchungen, mit dem Studium
eines an die Wa¨rmebewegung anknu¨pfenden Integrals 1868 (J. f. M. LXIX, S.
222) beginnend, haben zuna¨chst die Ermittlung von bestimmten Integralen
durch Besselsche Funktionen im Auge; sie schreiten dann fort zu mathe-
matisch vo¨llig ausgefu¨hrter Behandlung von physikalischen Versuchsbedin-
gungen u¨ber die stationa¨re Stro¨mung der Elektrizita¨t in Zylindern (J. f. M.
LXXVI, S. 1 u. 345) und zur Darstellung willku¨rlicher Funktionen vermo¨ge
Fourierscher Reihen, deren Koeffizienten Besselsche Funktionen sind (M. A.
VI, S. 146, 1873). Dabei wird man auch noch der sorgfa¨ltigen Studie u¨ber
Besselsche Differentialgleichungen (M. A. XXXVII, S. 404, 1890) gedenken,
in der sich Weber der Schleifenintegrale bedient, um die funktionentheoreti-
sche Lo¨sung zu gewinnen.
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Im Jahre 1893 kommt Weber in den Go¨ttinger Nachrichten auf die Glei-
chung der Wa¨rmebewegung zuru¨ck, von der er teils besta¨ndig konvergente
teils durch halbkonvergente Reihen (mit genauer Bestimmung des Restglie-
des) ausgedru¨ckte Lo¨sungen gibt, die bestimmten Problemen angepaßt sind.
— Einem etwas anderen Kreise dagegen geho¨rt die schon viel fru¨her ent-
standene Untersuchung der kra¨ftefreien Bewegung eines starren Ko¨rpers in
einer unendlich ausgedehnten inkompressiblen Flu¨ssigkeit (M. A. XIV, S.
171, 1878) an, bei der unter Voraussetzung eines rotationslosen Anfangszu-
standes des Ko¨rpers die Lo¨sung durch hyperelliptische Θ gewonnen wird,
sowie die in den Berliner Berichten von 1897 (S. 936) vero¨ffentlichte Arbeit
u¨ber die Differentialgleichungen der elektrolytischen Verschiebungen, in der
es sich um die Untersuchung der Ionenbewegung, namentlich in Ru¨cksicht
auf die funktionalen Unstetigkeiten derselben handelt.
Doch das Gebiet, mit dem sich Weber wohl am eingehendsten und andau-
erndsten bescha¨ftigt hat, ist das der Algebra und der Zahlentheorie im weite-
sten Umfange. Hier weiß er, im Wetteifer mit dem ausgezeichneten franzo¨si-
schen Mathematiker Ch. Hermite, unaufho¨rlich neue Gedanken und Metho-
den zur Lo¨sung der schwierigsten Fragen in Bewegung zu setzen. Bei der
abstrakten Natur dieser Untersuchungen mu¨ssen wir es uns versagen, auf
Einzelheiten einzugehen; nur einige besonders wichtige Arbeiten ko¨nnen hier
angefu¨hrt werden. Dieselben gehen nach zwei verschiedenen Richtungen, je
nachdem sie rein algebraischer Natur sind oder sich der transzendenten Funk-
tionen zur Untersuchung der speziellen Beschaffenheit der arithmetischen
Probleme bedienen.
Werfen wir zuna¨chst einen Blick auf die vorwiegend algebraischen Ar-
beiten! Im Jahre 1882 erschien gemeinsam mit Dedekind (J. f. M. XCII) die
grundlegende Abhandlung u¨ber die algebraischen Funktionen einer Vera¨nder-
lichen. Der Zweck der Verfasser war, diejenige strenge und rein arithmetische
Begru¨ndung der Riemannschen Theorie der algebraischen Funktionen zu ge-
ben, welche ohne Anknu¨pfung an den Begriff der Stetigkeit und die geometri-
sche Anschauung mit Beru¨cksichtigung aller Grenzfa¨lle auskommt. Sie legt
dar, wie es mit Hilfe des Begriffes des Ideals, dessen von E. Kummer ein-
gefu¨hrte Betrachtung Dedekind selbst so gla¨nzend weiter entwickelt hatte,
gelingt, den Begriff des Geschlechtes, dann den des Differentials erster Gat-
tung einer algebraischen Funktion zu gewinnen und so bis zum Beweise des
Riemann-Rochschen Satzes vorzudringen. Mit Recht betonen die Verfasser,
daß so ein umfassender Teil der Theorie der algebraischen Funktionen rein
algebraisch behandelt war, eine Leistung die in der Geschichte schon allein
durch den dabei aufgewandten Scharfsinn von dauernder Bedeutung bleiben
wird.
Zugleich wird es nun aber die Galoissche Gleichungstheorie die Weber
mit seinen Untersuchungen u¨ber die transzendenten Funktionen im Sinne
der Preisarbeit von 1876 verbindet. So entsteht die Arbeit u¨ber die Galois-
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sche Gruppe der Gleichung 28. Grades, von der das Doppeltangentenproblem
der Kurven vierter Ordnung abha¨ngt (M. A. XVIII, 1884); dann folgen die
Aufsa¨tze in den Acta mathematica VI, VIII und IX u¨ber die Charakteristiken
der Teilungsgleichungen, die Theorie der Abelschen Zahlko¨rper, in welchen
z.B. der Kroneckersche Satz bewiesen wird, daß alle absoluten Abelschen
Ko¨rper Kreisko¨rper, d. h. aus rationalen Zahlen und Einheitswurzeln beste-
hende Ko¨rper sind (vgl. auch J. f. M. CXXXII, S. 167, 1906), sowie die Schrift
u¨ber die Grundlagen der Galoisschen Theorie auf Grund des Ko¨rperbegriffes,
in dem auch schon Ko¨rper mit unendlich vielen Elementen betrachtet werden
(M. A. XLIII, 1893).
Doch schon zuvor (1891) waren die akademischen Vorlesungen u¨ber el-
liptische Funktionen und algebraische Zahlen erschienen. In diesem Werke,
das u¨berall die neuesten Fortschritte auf dem Gebiete der Invarianten- und
Gruppentheorie heranzieht, findet sich zuna¨chst eine Zusammenfassung der
Theorie der elliptischen Funktionen nach Jacobi und Weierstraß, und auf die-
ser Grundlage werden mittels der von Abel und Galois geschaffenen Grup-
pentheorie die Teilungsgleichungen, die Theorie der Transformation, endlich
auch die Gleichung fu¨nften Grades behandelt, die ein so hohes Interesse durch
die Untersuchungen Hermites und F. Kleins (Vorlesungen u¨ber das Ikosaeder
1884) erregte.
Am bedeutsamsten ist aber wohl der dritte Teil des Buches, von dem, We-
ber mit Recht sagen konnte, daß er vorwiegend solche Gegensta¨nde betreffe,
die noch nicht Gemeingut weiterer Kreise geworden waren. Er stellt sich hier
die Aufgabe, die von Abel in seinen Bemu¨hungen um die komplexe Multipli-
kation nur fragmentarisch hinterlassenen Fa¨lle, die erst durch Hermite und
Kronecker einen Beweis gefunden hatten, im Zusammenhang darzulegen.
Und hiermit steht dann wieder eine ganze Reihe von speziellen zahlen-
theoretischen Arbeiten Webers in enger Verbindung. Da ist vor allem die
Arbeit in den Mathematischen Annalen XX, 1882 zu erwa¨hnen, nach der
jede eigentlich primitive quadratische Form unendlich viele Primzahlen dar-
zustellen fa¨hig ist. Dirichlet hatte schon 1840 seinen beru¨hmten Satz von
den unendlich vielen Primzahlen in einer arithmetischen Reihe auf gewisse
quadratische Formen von negativer Diskriminante ausgedehnt. Weber zeigt
nun, in welchem Sinne diese Beschra¨nkung des Diskriminantencharakters be-
seitigt werden kann, und macht zugleich auf eine Lu¨cke in Dirichlets Beweis
aufmerksam, deren Beseitigung dieser nur als mo¨glich bezeichnet hatte, die
aber bisher nicht weiter beachtet zu sein schien.
Von der großen Zahl seiner weiteren Untersuchungen mo¨gen hier noch
die in den Go¨ttinger Nachrichten von 1893, S. 46, 138, 245 erwa¨hnt werden,
die sich ebenfalls auf eine schon von Dirichlet fu¨r den Fall einer negativen
Diskriminante entwickelte Formel, deren besondere Gestalt Kronecker durch
elliptische Θ dargestellt hatte, bezieht. Weber ermittelt sie auch fu¨r positive
Diskriminanten, zeigt aber zugleich, daß diese entsprechende letztere Umfor-
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mung eine neue Transzendente ζ erfordert.
Auf Grund aller dieser Arbeiten reifte nun bei Weber der Plan, in einem
umfassendenWerke den Zustand der gesamten algebraischen Untersuchungen
in der Gegenwart darzulegen. So entstand das ausgezeichnete Lehrbuch der
Algebra 1895/96 in zwei Ba¨nden. Dieses Werk sollte, nachdem jahrzehntelang
J. A. Serrets Cours d’alge`bre supe´rieure fu¨r die Lehrbu¨cher auch in Deutsch-
land maßgebend geblieben war, die großen Gesichtspunkte der Gruppentheo-
rie und die durch C. Jordan und andere, namentlich auch Weber selbst, weit
entwickelte Galoissche Theorie in Verbindung mit Kroneckers Untersuchun-
gen zur Darstellung bringen. Mit welchem Beifall es aufgenommen wurde,
geht daraus hervor, daß schon 1898 eine neue Auflage no¨tig wurde, in die
der unermu¨dliche Verfasser in erneuter Gestalt seine Untersuchungen u¨ber
die algebraischen Zahlen, die ihn seit 1890 unausgesetzt bescha¨ftigt hatten,
aufnahm.
So ist dieses große Werk ein bewunderungswu¨rdiges Zeugnis von dem
Scharfsinn und der Klarheit geworden, mit der Weber die schwierigsten Ge-
gensta¨nde der ho¨heren Arithmetik zu beherrschen verstand, ein Werk, dem
keine andere Literatur ein a¨hnliches auf diesem Gebiete zur Seite stellen
kann. Schon im Jahre 1900 wurde es ins Franzo¨sische u¨bersetzt. Endlich war
es Weber noch vorgo¨nnt, 1908 als dritten Band des Lehrbuches eine vo¨llige
Umarbeitung des Buches von 1891 u¨ber elliptische Funktionen hinzuzufu¨gen,
ein im ho¨chsten Grade der allgemeinen Bewunderung wu¨rdiges Buch.
Zum Schlusse ist noch eines ausgezeichneten Werkes von Weber zu geden-
ken, der Partiellen Differentialgleichungen in der mathematischen Physik. B.
Riemann hatte nach Dirichlets Tode zuna¨chst u¨ber Potentialtheorie und par-
tielle Differentialgleichungen dann u¨ber mathematische Physik u¨berhaupt,
Vorlesungen in Go¨ttinnen gehalten. Dieser Ta¨tigkeit Riemanns (zuletzt im
Winter 1860/61) verdanken wir zwei von seinem Zuho¨rer K. Hattendorff her-
ausgegebene Werke. Insbesondere finden sich in den
”
Partiellen Differential-
gleichungen und deren Anwendung auf physikalische Fragen“ (1869, 3. Auf-
lage 1882) neben den Grundlagen der Lehre vom bestimmten Integral und
der Theorie der Reihen ausfu¨hrlichere Untersuchungen u¨ber Wa¨rmeleitung,
Elastizita¨tstheorie und Hydrodynamik behandelt.
Aber seit Maxwells bahnbrechendem Treatise of electricity and magne-
tism (1873) mußte sich das Interesse ganz besonders auf die Bearbeitung der
elektrischen und magnetischen Erscheinungen richten, die Riemann von dem
damaligen Standpunkt aus behandelt hatte, der nun ga¨nzlich umgewandelt
erschien. Zu einer Bearbeitung dieses Stoffes in dem streng mathematischen
Sinne, der genau zwischen den hypothetischen Voraussetzungen und deren
logischer Durchfu¨hrung unterscheidet, konnte wohl kaum jemand geeigneter
sein wie H. Weber. Und so ergriff er gegen das Ende der neunziger Jahre
gern den Vorschlag des Verlegers Vieweg, die Vorlesungen Riemanns neu zu
bearbeiten. Mit Recht durfte er Riemanns Namen dem neuen Werke voran-
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setzen, denn es ist wahrhaft in Riemanns Geist geschrieben. Aber er hat es
zugleich durch eine so außerordentliche Fu¨lle des ihm Eigentu¨mlichen berei-
chert, daß eine neue Auflage wohl den Namen Webers allein tragen sollte.
So entwickelt das Werk namentlich die fu¨r jede mathematisch-physikalische
Darstellung grundlegende Auffassung der Vektorentheorie, die Theorie der
Potential- und Kugelfunktionen usw. in derjenigen Weise, wie sie einerseits
durch die funktionentheoretische Untersuchung der Kugelfunktionen ande-
rerseits durch die Lehre von den einwertigen Potentialfunktionen und nicht
zum wenigsten durch Webers Arbeiten selbst maßgebend geworden war.
Wa¨hrend der verschiedenen Auflagen des Werkes, die bis zur fu¨nften
(1910/12) no¨tig wurden, war Weber unabla¨ssig bemu¨ht, in dasselbe die neue-
sten Fortschritte der mathematischen Physik aufzunehmen. So finden wir
denn auch in dem zweiten Teile desselben die Lehre von den Integralgleichun-
gen, das Relativita¨tsprinzip, die Grundlagen der Thermodynamik, soweit sie
bei der von Riemann behandelten Theorie der Luftsto¨ße herangezogen wer-
den mußten, beru¨cksichtigt. Das vortreﬄiche Buch ist unentbehrlich fu¨r je-
den, dei die mathematischen Hilfsmittel, welche die moderne theoretische
Physik erfordert, kennen lernen will.
Das Interesse fu¨r physikalische Probleme fu¨hrte Weber dazu, sich auch
mehrfach mit naturphilosophischen Fragen sowie mit der Geschichte der me-
chanischen Naturwissenschaften zu bescha¨ftigen. So entstanden die Aufsa¨tze:
”
U¨ber Kausalita¨t in den Naturwissenschaften“, Rektoratsrede (Ko¨nigsberg
1881),
”
Die Entwicklung unserer modernen Naturanschauung im 19. Jahr-
hundert“, Rektoratsrede (Straßburg 1900) und
”
Der heutige Stand der me-
chanischen Weltanschauung“ (Deutsche Revue 1909). Auf den Inhalt des
ersteren legte Weber besonderes Gewicht; noch nach 25 Jahren ist er bei der
Herausgabe von Poincare´s
”
Wert der Wissenschaft“ auf denselben zuru¨ck-
gekommen. Allerdings ist hier von einer eigentlich erkenntnistheoretischen
Untersuchung des Kausalita¨tsbegriffes nicht die Rede, sondern nur von sei-
ner fu¨r das Wesen der wissenschaftlichen Erkla¨rung charakteristischen Be-
griffsbestimmung. Um zu einer pra¨zisen Fassung zu gelangen, muß man nach
Weber nicht die Ereignisse einzeln betrachten.
”
Denn die oft gegebene De-
finition: A ist die Ursache von B (B die Wirkung von A ), wenn B nicht
sein wu¨rde, falls A nicht wa¨re“, ist unvernu¨nftig; denn wir haben nur eine
Welt, und in dieser ist das A; wie ko¨nnen wir wissen, was in einer anderen
Welt sein wu¨rde, in der das A nicht ist?“ Man muß daher unter Vorausset-
zung des notwendigen und gesetzma¨ßigen Zusammenhanges des Geschehens
zuna¨chst Ereignisklassen W und Ursachsklassen U voneinander sondern.
Solche Klassen heißen einfach, wenn sie hinsichtlich ihrer Elemente mo¨glichst
große U¨bereinstimmung zeigen. Der Zusammenhang zwischen W und U ist
dann ein gesetzma¨ßiger, wenn W und U beide einfach sind; ist dagegen U
nicht einfach, so ist er ein zufa¨lliger. Und das Wesen der Naturerkla¨rung be-
ruht darin, zu den einfachen Erscheinungsklassen die zugeho¨rigen (einfachen)
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Ursachsklassen aufzusuchen.
Durch seinen Schwager H. Holtzmann, den geistvollen freidenkenden
Straßburger Theologen, wurde er in spa¨teren Jahren dazu gefu¨hrt, auch
theologische Schriften in den Kreis seiner Gedanken zu ziehen. Daneben
bescha¨ftigten ihn aber unausgesetzt Fragen des Unterrichts, insbesondere sei-
ner Organisation, und zwar nicht allein an den Universita¨ten. Da er selbst
mehrere Jahre an zwei technischen Hochschulen gewirkt hatte, kannte er
aus eigener Erfahrung das Verha¨ltnis, in dem bei diesen Anstalten Wissen-
schaft und Praxis miteinander verbunden sein mu¨ssen. Die Frage nach der
Angliederung der technischen Hochschulen an die Universita¨ten, die ihm im
Interesse der Einheit der wissenschaftlichen Ausbildung wertvoll war, und die
allerdings gegenwa¨rtig in einem anderen Sinne vorla¨ufig geregelt ist, hat ihn
wiederholt lebhaft bescha¨ftigt. Aber auch dem mathematischen Unterricht
an den ho¨heren Schulen, fu¨r dessen zeitgema¨ßere Ausgestaltung sein Freund
F. Klein mit so energischer Fo¨rderung eingetreten war, ist er mit großem
Interesse gefolgt. In den Berichten der Deutschen Mathematiker-Vereinigung
Bd. XII bemerkt er, daß der Begriff der Elementarmathematik theoretisch
wohl durch den Ausschluß des Unendlichen oder des Grenzbegriffs bestimmt
werden ko¨nne, daß aber damit praktisch nichts erreicht werde, weil einerseits
manche weit u¨ber die Elemente hinausgreifende Teile der Wissenschaft von
jener Vorstellung unabha¨ngig sind, andererseits aber schon die einfachsten
Aufgaben der Geometrie z. B. nicht ohne den Grenzbegriff lo¨sbar werden.
In welchem Umfange derselbe aber in die Elemente aufzunehmen sei, mu¨sse
von der speziellen pa¨dagogischen Begabung des Lehrers abha¨ngig bleiben.
Von seinem Interesse fu¨r diese Fragen zeugt auch sein großes Unterneh-
men, durch eine Enzyklopa¨die der Elementarmathematik der unter Kleins
Fu¨hrung ins Leben gerufenen Enzyklopa¨die der mathematischen Wissen-
schaften mit Einschluß ihrer Anwendungen ein allerdings bescheideneres
Werk an die Seite zu stellen, das, vorwiegend fu¨r den praktischen Schulmann
bestimmt, demselben ein sicherer Fu¨hrer bei den mannigfachen Schwierig-
keiten des wissenschaftlichen Unterrichts sein ko¨nne. Man ist geradezu u¨ber-
rascht, wenn man sieht, wie Weber, der gewohnt war, sich stets nur mit den
ho¨chsten Problemen der Analysis zu bescha¨ftigen, in den von ihm geliefer-
ten Beitra¨gen zu diesem Werke sieh auf einen ganz elementaren Standpunkt
stellt, diesen aber mit aller Scha¨rfe und Klarheit, deren sein Darstellungsta-
lent fa¨hig war, formuliert, wa¨hrend andere Teile des Werkes auch eine wei-
tergehende Tendenz zeigen. — Die Enzyklopa¨die der Elementarmathematik
von H. Weber und J. Wellstein (1906) ist 1910 bereits in dritter Auflage
erschienen und zugleich durch B. Kagan ins Russische u¨bertragen.
Am reichsten aber entfaltete sich Webers tiefes und ausgebreitetes Wis-
sen in seinem mathematischen Seminar, das er fast 20 Jahre hindurch in
Straßburg geleitet hat. Und die Anerkennung seiner Schu¨ler klingt auch aufs
lebhafteste in dem pieta¨tvollen Zeugnisse wider, das sein Schu¨ler und spa¨terer
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Kollege und Mitarbeiter Wellstein kurz nach seinem Tode von seiner unver-
gleichlichen Leitung entwarf, die das ganze große Gebiet der Wissenschaft,
das Weber beherrschte, seinen Ho¨rern zu u¨bermitteln verstand.
Unserer Akademie hat Heinrich Weber seit dem Jahre 1903 als korrespon-
dierendes Mitglied angeho¨rt. Sie wird ihm stets ein verehrungsvolles Anden-
ken bewahren, als eines Mannes, dessen Bedeutung in der Wissenschaft einen
unverga¨nglichen Platz beha¨lt: Multi pertransibunt et augebitur scientia.
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